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Zusammenfassungen Workshops (Handouts) 
 
 
 
Referentinnen und Referenten: 

 
W 1 W. Fessler / P. Geering Mathematik in heterogenen Klassen 

W 2 R. Schönenberger Mauern trennen – auch in der Schule 

W 3 R. Kaufmann AdL in Handarbeit und Werken 

W 4 S. Brugger Verschiedene Voraussetzungen, gemeinsames Ziel: 
gern Englisch lernen 

W 5 R. Egli Lernmedien für AdL im technischen und textilen 
Werken 

W 6 M. Vatter Medien im Altersdurchmischten Lernen (ADL) –  
Möglichkeiten und Grenzen im Unterricht 

W 7 F. Bernhard Experimentieren – Kinder als Forscher 

W 8 B. Friedli Deuter Lernen am gemeinsamen Gegenstand 

W 9 H. Gehrig-Gerig Prisma – eine Schule ist unterwegs 

W 10 Dr. C. Fuchs Fit for Life - kompetenzorientiert Lernen und Lern-
Coaching 

W 11 D. Tuggener Lienhard / 
B. Engelberger Suppiger 

Spielen – entdecken – lernen: Basisstufe und 
Grundstufe 

W 12 B. Decurtins / U. Künzle Geschichten - Zeit 

W 13 M. Plüss Formen der Beurteilung – Beispiele aus der Praxis 

W 14 A. Schaffner Portfolio 
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W 1 Mathematik in heterogenen Klassen Werner Fessle r / Peter Geering 

 

Schnelle wie Langsame, Kluge wie Schwache, Motivierte wie Entmutigte sollen an ein und dem-
selben Unterricht teilnehmen und ohne Beschämung Erfolg erleben können.  

Unser Unterrichtsmodell versucht, diesen Anforderungen Rechnung zu tragen. Die Stoffvermittlung 
basiert auf thematisch orientierten Lerneinheiten, Lernzielen mit verschiedenen Anforderungsni-
veaus, individualisierenden Lern- und Trainingsmaterialien, geeigneten Hilfestellungen und einer 
auf Kompetenzen bezogenen Bewertung der Leistung. 

Die Stadt Zürich verlangt, mit unseren Schülern das Klassencockpit, einen standardisierten Test, 
durchzuführen. H., ein portugiesischer Schüler, wies den Test entnervt zurück, nachdem er merk-
te, dass ein Text über einen Hufschmied der Sprachprüfung zugrunde lag: Ich habe keine Chance, 
ich kenne diese Wörter nicht. Ich weigere mich, diese Prüfung zu schreiben.  

H. leistet immerhin Widerstand. Viele unserer Schüler haben diese Kraft nicht. Sie sind entmutigt, 
glauben nicht an sich, im Gegenteil: Sie leben in einem diffusen Gefühl des Nichtgenügens, des 
Versagens, dem oft die Verweigerung folgt. 

Wie gelingt es uns, ihr Vertrauen zu gewinnen? Wie glauben sie uns, dass wir sie dort fördern wol-
len, wo sie etwas können, dass wir von ihnen nichts Unmögliches verlangen, dass unser Lob für 
kleine Fortschritte ernst gemeint ist, dass wir uns mit ihnen darüber freuen? Und wie sollen sie uns 
glauben, wenn ihnen dann alle sechs Monate das Zeugnis einen Spiegel institutionalisierter Be-
schämung vorhält, die alles wieder einreisst? 

Lernangebote die H. erreichen sollen, müssen ihn dort abholen, wo er steht. Das ist für Lehrer 
zwar oft hart auszuhalten, weil ungeschminkt deutlich wird, wie weit der Graben klafft – und sich 
immer weiter vertieft.  

Dank der thematischen Orientierung und dem lernzielbezogenen Aufbau weiss H. woran er arbei-
tet. Im Lernplan zu diesem Thema trägt er ein, was er bereits kann und er sieht, welche Kompe-
tenzen er sich als nächste erarbeiten kann. Noch vorhandene Lücken überbrückt er mit Hilfsmit-
teln, wie der 1x1-Tabelle, bis er diese nicht mehr braucht. Nicht Noten, sondern der in seinem 
Lernplan ausgewiesene Zuwachs seiner Kenntnisse und Fertigkeiten würdigen seine Leistung. 
Hinweise auf Jahrgangsklassen fehlen in diesem Material. 

Leistung steigern durch Individualisieren, Fördern durch Fordern - all dies lässt sich als Absichts-
erklärung locker gleichzeitig verlangen. So lange aber die Leistungen an jahrgangsbezogenen, in 
Noten zementierten Normen gemessen werden und die Ziele in Lehrplänen und Lehrmitteln, offi-
ziellen und heimlichen, vorschreiben, wie hoch die Latte für den zukünftigen Übertritt zu liegen hat, 
so lange bleibt diese Latte trotz individueller Förderung für H. unerreichbar hoch. 

Integration ist in erster Linie ein sozialer Prozess mit sozialen Zielen, wie die Förderung der Zu-
sammengehörigkeit, der Zusammenarbeit, des Demokratieverständnisses, der Solidarität. Mit 
wachsendem Selbstvertrauen werden Leistungen von jenen Kindern erbracht, die bisher auf der 
Strecke blieben. Anderen Kindern aber, die bisher Lernen als Wettkampf erlebten, ist die Grundla-
ge für deren Form von Leistung entzogen. Sie hätten Hochleistungen erzielt unter dem Druck des 
Wettstreits um den ersten Platz in einer selektiven Schule. 

Integration schliesst Leistung nicht aus. Wenn Leistung aber ihr Hauptziel bleibt, scheitert sie. 

Material: 

 

Unterstufe Atlas Mathematik:  www.lernbuchverlag.de 

Mittelstufe Mathe Nordtrasse: www.groups.google.com/group/mathe_indi  
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W 2 Mauern trennen – auch in der Schule Rolf Schöne nberger 
 
Die Sekundarschule Bürglen 
Die Sekundarschule Bürglen (Sekundarstufe 1; 7.bis 9. Schuljahr) wird von rund 190 Schülerinnen 
und Schülern besucht und ist ein Teil der Volksschule im Ort. Bürglen ist ein kleines Dorf (3500 
Einwohner) im Kanton Thurgau nahe dem Bodensee. 45 Fussballtalente besuchen die in die Se-
kundarschule integrierte Thurgauer Sport-Tagesschule. Die jungen Sportler und Sportlerinnen 
stammen aus dem ganzen Kanton und reisen jeweils am Morgen mit der Bahn an, besuchen am 
Morgen integriert in ihrem Jahrgangsteam den Unterricht, erledigen ihre Aufträge und absolvieren 
täglich mindestens eine Trainingseinheit. 
 
Die gestaltete Lernumgebung 
Die Schülerinnen und Schüler eines Jahrganges besuchen gemeinsam ihre Lernumgebung. Diese 
beinhaltet eine Lernlandschaft , einen grossen Gemeinschaftsraum mit persönlichen Arbeitsplät-
zen und drei Schulzimmer . In diesen Schulzimmern finden Lektionen oder Inputveranstaltungen 
statt. Sind diese beendet, begeben sich die Schülerinnen und Schüler zurück an ihren persönli-
chen Arbeitsplatz in der Lernlandschaft. Hier arbeiten sie selbstständig an ihren Aufträgen weiter. 
Da die Lehrpersonen ebenfalls ihren persönlichen Arbeitsplatz in der Lernlandschaft haben, sind 
sie für die Schülerinnen und Schüler jederzeit für die Beantwortung von Fragen und für die Unter-
stützung verfügbar.  
 
 Schulzimmer 

für 
Inputs 

Gemeinsamer Arbeitsraum 
 

Lernlandschaft 

Schulzimmer 
für 

Inputs 

 

       

 

    Schulzimmer 
für 

Inputs 

 

 
Die Schülerinnen und Schüler besuchen aus der Lernlandschaft heraus die unterschiedlichen Ni-
veaugruppen in den beiden Fremdsprachen und in Mathematik. Für die Gruppierung in Niveaus ist 
die Leistung ausschlaggebend. In anderen Bereichen macht eine gemischte Zusammensetzung 
der Gruppe oder das Gruppieren nach Interesse mehr Sinn. 
Die Lernumgebung gibt der Schule die Möglichkeit, ohne grossen Aufwand immer wieder sinnvolle 
Gruppen zu bilden. Diese für einen gewissen Zeitraum bestehen zu lassen, um unter neuen Ge-
sichtspunkten andere  Gruppen zu bilden. 
 
Grundstruktur 
Die Lerninhalte werden den Tageszeiten angepasst. Am Morgen stehen neben der Muttersprache, 
die Fremdsprachen, Mathematik, Naturwissenschaften, Geschichte und Geografie im Zentrum der 
schulischen Aktivitäten. Einen wichtigen Teil nimmt dabei das selbstständige, im Idealfall das ei-
genständige Lernen ein. Am Nachmittag stehen den Schülerinnen und Schülern Kurse im musi-
schen, handwerklichen und sportlichen Bereich zur Auswahl. Diese sind weitgehend altersge-
mischt und werden durch die Schülerinnen und Schüler selbst gewählt. Auf diese Weise erhält je-
der Schüler seinen individuellen Stundenplan für den Nachmittag.  
 

 
Weiter Informationen finden sie auf: 

www.schulebuerglen.ch 
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W 3 AdL in Handarbeit und Werken Rosmarie Kaufmann 
 
Schulen beschliessen „Ja zu AdL“ - die Handarbeitslehrperson hat mitzuziehen. 
Es gibt aber für diesen Bereich keine Literatur oder sonstige Unterlagen. Jede Lehrperson muss 
sich ihren eigenen Weg suchen. Dieser Workshop soll der Anfang für eine breite Ideensammlung 
werden. Unterrichtsplanung und Gestaltung, Raumeinrichtung und Organisation, aber auch Erfah-
rungsaustausch in AdL-Ha/We stehen im Mittelpunkt. 
 
Workshop wörtlich genommen 
Wie der Ausschreibungstext sagt, geht es vor allem darum, dass sich die Teilnehmerinnen selber 
konkret mit ihren eigenen Bedenken, Ängsten und Bedürfnissen auseinander setzen. Das heisst, 
der Ablauf des eigentlichen Workshops kann sich von diesem Papier unterscheiden. Eine Zusam-
menfassung wird nachgeliefert und auf der HP-ZLV und ZKHLV präsentiert. 
 
Individuelle Bedenken und Fragen  der Teilnehmer dieses Workshops können im Vorfeld noch 
nicht aufgenommen werden.  
 
Vorteile des AdL in Ha/We  jedoch schon. Dies sind z.B.: 
• Technik- oder themenorientierter Unterricht  über zwei oder drei Klassenzüge (ev bis 6 Kl.) 

bedeutet, dass der Raum einmal für das Thema eingerichtet wird, dann so belassen bleibt, bis 
das Thema erarbeitet ist.  

• Die tägliche Materialschlacht  beim Klassenwechsel (oft alle zwei Lektionen) fällt weg. 
• Hilfe für Extras, z.B. beim Einfädeln, Anschlagen, Maschinenbedienung, für Fragen beim Stri-

cken, bohren Modellieren, etc. ist nach einer Einführungszeit in AdL stets vorhanden. Nicht alle 
Kinder sind auf dem gleichen Stand und brauchen gleichzeitig die gleiche Hilfe. Ausserdem 
stecken sich Kinder gegenseitig an. 

• Heterogenität bewusst gelebt, entspricht unserem Leben im Alltag, was auch in den Fächern 
Ha/We besonders wichtig ist. Nicht immer sind die Ältesten auch die Schnellsten! 

• Lernen von Gleichaltrigen, Gleichgesinnten ging schon immer leichter. Die Lehrperson als 
Coach oder Lernbegleiterin kann sich auch hier zurück nehmen. 

 
Organisation der Räume, Planung des Schuljahres, Ko ntrollsysteme:  
Dazu werden Ideen erarbeitet, die als Vorschläge gelten können. Hier muss jede Lehrperson den 
für sie passenden Weg einschlagen. Ob Grundlagentestblatt oder Portfolio für die Kinder geeignet 
sind, Arbeitsschachteln, Klassenkörbe, Themenschränke oder Tüftelkisten bevorzugt werden, liegt 
zum grossen Teil an der Persönlichkeit der Lehrperson. Ebenso ist es mit den Planungssequen-
zen. Aber auch, ob technik- oder themenorientierte Arbeit bevorzugt wird muss individuell ent-
schieden werden. Sicher ist: mit einem breiten Angebot an Vorschlägen, Ideen und Ansprechpart-
nern sollte der Einstieg in AdL für alle Lehrpersonen machbar sein. Dies gilt es zu erarbeiten. 
 
Was von Schulleitungen beachtet werden müsste: 
Stundenplan : Die einzelnen Stufen sollten wenn möglich nicht wild durch die Woche verteilt wer-
den – Blöcke erleichtern die Vorbereitung.  
Kleine Schuleinheiten lassen sicher Raum zwischen den Ha-Blöcken, so dass die Lehrpersonen 
genügend Zeit zum Umrüsten haben. 

Räume:  Ideal sind, vor allem in grösseren Schuleinheiten, stufenbezogene Räume (je 1 für Ust, 
Mst, ev.Sek) die jeweils nicht komplett umgestaltet werden müssen 

 
Präsidentin ZKHLV 
R.Kaufmann 
Stationsstrasse 55A 
8424 Embrach 
Tel/Fax: 044 865 20 43 / -53        rosy.kaufmann@bluewin.ch 
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W 4 Verschiedene Voraussetzungen,        
gemeinsames Ziel: gern Englisch ler nen

Susanne Brugger 

 
Seit 2001 arbeitet S. Brugger an der seit 1996 bestehenden Gesamtschule Erlen als Fachkraft für 
Englisch. Die Tagesschule betreut bis zu 25 Kinder vom Kindergartenalter bis zur sechsten Klasse 
der Primarschule in einer jahrgangsgemischten Abteilung. Teamteaching von mindestens drei 
Lehrpersonen ist üblich. Die SchülerInnen können ihrem Leistungsniveau entsprechend ihre Ar-
beitsplanung mitbestimmen und so die Verantwortung für ihr eigenes Lernen mittragen, besondere 
Interessensgebiete können projektartig berücksichtigt werden. Die Gesamtschule Erlen legt gros-
sen Wert auf die Integration von Kindern mit verschiedensten Bedürfnissen. So wird bewusst eine 
umfassende Heterogenität gepflegt und der Unterricht konsequent differenziert. Von der Durchmi-
schung profitieren alle Kinder. Helfer zu sein schafft Selbstbewusstsein und lässt Raum, den Stoff 
noch einmal aufzuarbeiten. Helfer werden als Vorbilder angesehen und imitiert.  
 
Was bedeutet das für unseren Englischunterricht? Mittwochmorgens, nach einem von den schon 
flüssiger Englisch sprechenden Kindern geführten Einstieg, finden 2 gemeinsame Kreisrunden 
statt. Wir machen Spiele, singen Lieder und hören Präsentationen und Geschichten. Dazwischen 
gibt es vier kleine Gruppen, die niveaumässig aneinander angeglichen sind und entweder mit dem 
Lehrmittel “Explorer”, “First Choice” und/oder mit eigenen Themen und selbst erstellten Arbeitsma-
terialien arbeiten. Bis zum nächsten Mittwoch erhalten die Kinder individuell angepasste Aufgaben. 
 
Möglichst jeder soll teilnehmen und einen Beitrag leisten können, sowie etwas lernen und darauf 
aufbauen. Gemeinsame Grundlage ist das Verständnis des Kontextes. Davon ausgehend können 
alle Kinder mimisch und gestisch mitmachen, mitsingen, nachsprechen, frei sprechen; im fortge-
schritteneren Stadium stehen das Lesen, Schreiben sowie das freie Vortragen und die spontane 
Kommunikation.  
 
In diesem Workshop werden als Beispiele u.a. folgende Themen und Unterrichtsformen vorge-
stellt: 

 
1. “Sleeping beauty”: ein Märchen als Singspiel in der Gruppe / als Büchlein bebildert / als Lü-

ckentext / mit eigenen Texten versehen. 
2. “Food” (“First Choice”): jedes Kind gestaltet sein Lieblingsrezept / wir erstellen ein Koch-

buch / wir kochen und essen gemeinsam ein typisches englisches Gericht. 
3. „Farm“-Projekt: “Old Mac Donald“ / Bauernhof basteln / Bauernhofbesuch.  

 
Wir diskutieren über Vor- und Nachteile, finden Ergänzungen, tauschen uns aus und erarbeiten in 
Gruppen ein anderes Thema (Materialien zu: „Berufe“; „ein Spiel“, „Feiertag“; Thema aus Lehrmit-
tel; freie Themenwahl) differenziert, sodass für jeden Entwicklungsstand eine Herausforderung 
entsteht.  
 
Nach der Gruppenarbeit werden die Ergebnisse vorgestellt und wir vergleichen unsere Ideen. Wo 
liegen die Schwerpunkte? Mit welchem Aufwand sind die Vorhaben realisierbar?  
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W 5 Lernmedien für AdL im technischen 
und textilen Werken 

Rosmarie Egli 

 
 

·  Lernende verschiedener Alters und Lernstufen individuell begleiten fördern und bewerten 
·  Lernformen für altersdurchmischtes Lernen 
·  Lernmedien für AdL kennen und einsetzen 
·  Beispiele aus dem Schulalltag 

 
 
 
Lernmedien für altersdurchmischtes  
Lernen sind zu beziehen: 
 
 
www.zkhlv.ch  Lernmedien  
 
 
einsatz@zueriwerk.ch  
Broschüre verlangen 
Einsatzgruppe 
Baslerstrasse 30 
Postfach 1029 
8040 Zürich 
 
 
Zur Person: 
Rosmarie Egli,  
Felsenhofstrasse 29,  
8635 Dürnten;  
rosmarie.egli@bluewin.ch 
 
 
 
Ausbildung: 
Handarbeit, Werken, Zeichnen, 
Nachdiplomstudium für Supervision und Beratung im Schulbereich 
Handarbeitslehrerin auf allen Schulstufen, 
Seit 20 Jahren Lehrerbildung in verschiedenen Kantonen 
Langjährige Erfahrung mit altersdurchmischten Klassen 
Eigene Schulzeit in Mehrklassensystem 
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W 6 Medien im Altersdurchmischtem    
Lernen – Möglichkeiten und Grenzen 
im Unterricht 

Matthias Vatter 

 
Lernmedien als Lernbegleiter statt Lehrmittel als S toffvermittler 
„Lehrmittel sind der heimliche Lehrplan“ – diese Aussage wird immer wieder gemacht, kritisiert und 
diskutiert. Egal welcher Position man in dieser Diskussion zuneigt - unbestreitbar ist wohl, dass 
Lehrmittel ein dauerndes und unverzichtbares Arbeitsmittel bei fast jeder Unterrichtsform sind. 
Dies gilt auch für Medien. „Medien“ verstanden als „Mittler, die eine Sphäre der Vermittlung bilden“ 
(Hartmut Winkler) und damit in diesem Kontext eben „helfende Vermittler“ von Lerninhalten im Un-
terricht sind.  
Das Hauptprinzip beim ADL ist die Differenzierung  nicht nach Alter, sondern nach Entwicklungs-
stand, Begabungen und Interessen in den drei Kernkompetenzen (Arbeits-, Lern- und Sozialver-
halten). Genau für diese Differenzierung können Medien, verstanden als „Lernmedien“ äusserst 
hilfreiche Begleiter sein. 
Im Unterschied zum „Lehrmittel“, welches eher den Unterrichtsstoff vermittelt und vor allem ein Ar-
beitsinstrument der Lehrperson ist, sind für die differenzierende Lehr- und Lernarbeit „Lernmedien“ 
gefragt. (Lern-)Medienangebote also, welche die individuelle und möglichst selbstverantwortliche 
Lernarbeit der Schülerin/des Schülers unterstützen. Damit wird auch die Abgrenzung von „Medien“ 
gegenüber „Lernmedien“ klar: „Lernmedien “ sind didaktisch aufbereitete und verarbeitete  Me-
dienangebote. 
 
Möglichkeiten und Chancen von (Lern-)Medien im ADL:  
·  Vielfältige Nutzung & Wirkung : neben der fachlich-inhaltlichen Vermittlung können Lernme-

dienangebote auch eine umfassende Medienkompetenz schulen sowie zur Selbstorganisation 
und Lerntechnik beitragen. 

·  Medienkompetenz : mittels Peer-to-Peer-Ansatz („Schüler arbeiten mit Schülern“) im ADL ist 
eine altersgerechte Erarbeitung einer eigenen Medienkompetenz möglich. 

·  Lerntechnik und Selbstorganisation : dank der potenziellen Individualisierung der Lernwege 
und –tempi, der denkbaren Formen der Selbstevaluation mittels Medien sowie der heute nutz-
baren, verschiedenen Online-Administrationswerkzeuge (Lernplattformen, Wiki etc.) kann die 
Selbstverantwortung gefördert werden. 

 
Grenzen und Risiken von (Lern-)Medien: 
·  Übertriebene Fokussierung:  (Lern-)Medien können die Lehrperson nie ersetzen und die 

schnellen, technischen Trends sind immer kritisch auf ihre pädagogisch-didaktische Relevanz  
hin zu überprüfen. 

·  Form ersetzt Inhalte:  wegen des potenziellen „Neuigkeits- und Innovationsgrades“ und der 
häufig attraktiven visuell-grafischen Gestaltung werden manchmal mediale Angebote überbe-
wertet und wirken nur oberflächlich. 

·  Medien sind nicht automatisch Lernmedien:  „Medien“-Angebote alleine (z.B. „Tages-
schau“-Beiträge o.ä.) können ohne genügende didaktische Einbettung und Verarbeitung auch 
lernverhindernd wirken. 
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W 7 Experimentieren - Kinder als Forscher Florence Bernhard 
 
Kinder sollen Gelegenheit haben, sich auf vielfältige Art mit ihrer  
natürlichen, realen Umwelt auseinander zu setzen. 
Sie lernen dabei durch eigenes Handeln  und direkte Beobachtung   
Phänomene aus Natur und Technik kennen und setzen sich damit aktiv auseinander. 
 
Ziele 

�  Forscherfreude und kindliche Neugier wach halten 
�  Interessante Naturphänomene aufmerksam wahrnehmen 
�  Vorgänge und Erscheinungen genau beobachten 
�  Veränderungen und Entwicklungen wahrnehmen 
�  Fragen stellen und Antworten gemeinsam suchen („Warum“-Fragen) 
�  Vermutungen äussern 
�  Lösungswege erproben und beurteilen 
�  Begriffe aufbauen und anwenden (Wortschatz erweitern) 
�  Ergebnisse in Worten oder Skizzen festhalten 

 
Didaktische Grundsätze 

�  Forscherthemen müssen einen Bezug zum Alltag haben 
�  Anregungen und Ideen, welche die Kinder einbringen, werden aufgegriffen, wenn im-

mer möglich gemeinsam weiterentwickelt 
�  Kinder sind selber aktiv: Als Klasse, in Kleingruppen oder einzeln 
�  Forschen soll ein längerer Prozess sein: Zusammenhängende Beobachtungs- und Ver-

suchsreihen zu einem Thema/Phänomen sind sinnvoll und wichtig 
�  Forschen soll ein gemeinsamer und kommunikativer Prozess sein: Ideen, Beobachtun-

gen, Vermutungen mit den Kindern besprechen 
�  Forschen soll dokumentiert werden: Vermutungen und Beobachtungen festhalten 

(Skizzen, „Forscherbuch“, Plakate, Ordner, Journal....) 
�  Produkte wie Ausstellungen und kurze Präsentationen können für die Kinder eine zu-

sätzliche Motivation sein 
 
Überlegungen zur Vorbereitung, Organisation 

�  Wie steige ich ins Thema ein? Stehen die Experimente in einem grösseren Zusam-
menhang? 

�  Welche Materialien werden gebraucht? 
�  Sozialform? Plenum, Einzel-, Partner- oder Gruppenarbeit? Werden Experimente wie-

derholt? Werden verschiedene Experimente nacheinander oder gleichzeitig an ver-
schiedenen Posten durchgeführt? Wie ist der ungefähre zeitliche Ablauf? 

�  Wie selbstständig können die Kinder arbeiten? 
�  Wie nutze ich den Klassenraum oder weitere Räume? Welche Experimente möchte ich 

durchführen? 
 
Überlegungen zur Durchführung 

�  Was können die Kinder selber durchführen? Wo brauchen sie Unterstützung? 
�  Wie offen oder wie konkret sollen Aufträge sein? 
�  Wie formuliere ich die Aufträge stufengerecht? 
�  Wie kann ich das genaue Beobachten fördern? 
�  Kann ich die Kinder dazu anregen „gescheite Fragen“ (Forscherfragen) zu stellen? 
�  Kann ich sinnvolle Variationen und ergänzende Experimente anregen und einbauen in 

den Unterricht? 
 

Florence Bernhard, Institut Unterstrass an der PHZH, www.kinderforschen.ch 
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W 8 Lernen am gemeinsamen Gegenstand Beatrice Fried li Deuter 
 
Die Balance zwischen gemeinschaftsfördernden und individualisierenden Aspekten ist im Unter-
richt in heterogenen Lerngruppen von zentraler Bedeutung. Das Lernen am gemeinsamen Gegen-
stand ist hierfür eine geeignete Unterrichtsform. 
 
Der Begriff „Lernen am gemeinsamen Gegenstand“ wurde von G. Feuser (Bremen) geprägt.  
H. Wocken (Hamburg) spricht von der „Gemeinsamen Lernsituation“. 
 
Wocken kommt aufgrund eigener Erfahrungen in Integrationsklassen zu folgender Aussage:  
„Integrativer Unterricht ist ein schwieriger Balanceakt. Es gilt Balance zu wahren, zwischen indivi-
duellen Lernangeboten einerseits, damit jedes Kinde zu seinen Möglichkeiten findet, und gemein-
samen Lernsituationen andererseits, damit die soziale Integration der Kindergruppe gefördert wird. 
Das Grundproblem eines integrativen Unterrichtes besteht also darin, dass sowohl die Verschie-
denheit der Kinder als auch die Gemeinsamkeit der Gruppe zu ihrem Recht kommen. Das dialekti-
sche Spannungsverhältnis von individuellen und gemeinsamen Lernsituationen muss in ausgewo-
gener Weise zur Geltung kommen.“  
(Wocken 1987, 75). 
In seiner Theorie der gemeinsamen Lernsituationen beschreibt er Bedingungen, die mehr oder 
weniger kooperativ, mehr oder weniger differenziert sind: 
 
Koexistente Lernsituationen – Gefühl des Dabeiseins 

Kommunikative Lernsituationen  – „Emotionaler Kitt“ (Wocken, 1998) 

Subsidiäre Lernsituationen  – B braucht Hilfe, A leistet subsidiäre Hilfe  

Kooperative Lernsituationen  – hier wird auf unterschiedliche oder gemeinsame Ziele hingearbei-

tet. „Kooperative, solidarische Lernsituationen sind Sternstunden“ (Wocken, 1998) 

 
In der Praxis: 
Ein Thema – der gemeinsame Gegenstand – wird so aufgearbeitet, dass alle Kinder auf ihrem Ni-
veau und in ihrem Tempo daran lernen und arbeiten können. Die ganze Klasse taucht in ein ge-
meinsames Thema ein. 

·  Dadurch entsteht eine anregende Lernumgebung  mit unterschiedlichen Anforderungen 

·  Dies ermöglicht, dass Kinder von- und miteinander lernen : durch Abschauen, Vorzeigen, 
Nachmachen, einander Helfen - Staunen 

·  Das heisst in der Lerngruppe kann vor- und rückgreifendes Lernen  stattfinden (Spiral-
prinzip) 

·  Daraus ergibt sich eine Entlastung  für die Lehrperson 
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W 9 Prisma – eine Schule ist unterwegs Heidi Gehrig -Gerig 
 

Alleeschulhaus (1905 erbaut), 9500 Wil SG 
Zeichnung eines Viertklässlers 
Nähere Angaben zum Prisma findet man unter 
www.prisma-wil.ch. 

 
 
Prisma- eine Schule ist unterwegs 
Anfangs 1993 initiierte ich in Wil aufgrund eines 
Zeitungsartikels über Edwin Achermann, Stans, 
das Schulentwicklungsprojekt Prisma. Gleich-
gesinnte Kolleginnen und Kollegen erarbeiteten 
gemeinsam das Schulkonzept Prisma. Im Projekt-
beschrieb definierten wir unsere Schule als eine 
„Individualisierende Gemeinschaftsschule“. Im Au-
gust 1997 starteten wir im Alleeschulhaus mit acht 
altersdurchmischten Klassen. Aus pädagogischer 
Überzeugung wurden die Jahrgangsklassen aufge-
löst und die altersheterogenen Klassen (1.-3. Kl. / 
4.-6.Kl.) werden für individualisierendes Lernen 
und für soziales- kooperatives Lernen genutzt. Je-
des Kind soll möglichst altersunabhängig und 
kompetenzorientiert gefördert werden. Dazu wird 
mit offenen Unterrichtsformen gearbeitet. Zudem 
wird im Bereich des sozialen Lernens moral-
demokratisches Lernen gefördert. Seit Beginn des 
Prismas werden in den acht Klassen Klassenrats-
stunden durchgeführt und seit 2001 partizipieren 
die Schüler/innen auch auf Schulhausebene (Just 
Community). Die Regeln für das Zusammenleben 
wurden von den Schüler/innen festgelegt. Von An-
fang an wurden die Eltern in die Schulentwicklung 
miteinbezogen (z.B. Ausarbeitung des Schulleitbil-
des). Im Jahr 2006 wurde die Elternmitwirkung in-
stitutionalisiert. 
 
Das Prisma versteht sich als Beispiel für Schulent-
wicklung „von innen und von unten“. 

Rückmeldungen von Schüler/innen nach dem Er-
halt des Pestalozzipreises 2006  
Fragen: Was ist typisch Prisma? Wofür glaubst du 
hat das Prisma einen Preis erhalten? 

 
 
Das Prisma ist ein kleines Schiff, das von Lehr-
personen, die die gleiche Vision hatten, gebaut 
wurde. Seit elf Jahren ist das Prisma-Team auf 
der Reise, getrieben „von der Sehnsucht nach 
dem grossen weiten Meer“ . . . !   
( frei nach Antoine de Saint Exupéry)  
Ein solches Schulprojekt innerhalb der öffentlichen 
Schule anzugehen und umzusetzen heisst – nebst 
allen schulinternen Freuden -, sich dem Wind oder 
gar dem Sturm „von aussen“ auszusetzen. Der 
Pestalozzipreis 2006 bedeutete eine grosse Wert-
schätzung und brachte Aufwind. Unerwünschten 
Wind brachten und bringen immer auch Reformen 
„von aussen“. So gilt es z.B. das Spannungsfeld 
zwischen Individualisierung und standardisierten 
Tests von aussen auszuhalten. Anstelle von „Fahrt 
voraus!“, heisst es immer wieder Umwege fahren 
und Zwischenhalte einschalten. Reformen „von 
aussen“ sind nicht immer pädagogisch begründet. 
Und nicht immer ist das pädagogisch Sinnvolle po-
litisch machbar. Dann fällt es dem Prisma-Schiff 
schwer, den Kurs anzupassen. Die See wird unru-
hig bleiben, aber das Prisma-Schiff bleibt unter-
wegs. 
 
Der Einblick ins Prisma - der Weg bis zum Projekt-
start, die Umsetzung und Etablierung des Projekts, 
Sternstunden und Stolpersteine - soll anderen 
Schulen Mut machen, Schulentwicklung von „innen 
und von unten“ anzugehen.����
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W 10 Fit for Life – kompetenzorientiert    
Lernen und LernCoaching 

Dr. Carina Fuchs 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Fit for Life 
In einer Zeit zunehmender Komplexität werden Selbstorganisation, Eigeninitiative und Selbstwirk-
samkeit zu zentralen Aspekten einer erfolgreichen Lebensgestaltung. Grundlage dafür ist der 
Glaube an die eigenen Fähigkeiten und die systematische Entwicklung dieser Kompetenzen. Das 
Ziel heisst: Fit for Life. 
�
Baustelle - kompetenzorientiert Lernen 
Lernen ist eine Dauerbaustelle. Orientierung gibt der Lernplan in Form von Kompetenzrastern. Je-
der Lernende besitzt neben seinem persönlichen Arbeitsplatz ein Baustellenschild mit den wich-
tigsten Kompetenzrastern. Sie stecken den fachlichen Erwartungshorizont ab und bilden den Refe-
renzwert für die Arbeiten der Schülerinnen und Schüler. Die entstehenden Stärken-Schwächen-
Profile sind Grundlage für die individuellen Entwicklungsschritte. Jeder Schritt ist ein sichtbarer 
Fort-Schritt. 
 
Gewusst wie - LernCoaching 
Die systematische Förderung persönlicher Lern- und Arbeitstechniken zählt zu den wichtigen Zie-
len. Die Lernenden werden von LernCoaches unterstütz. „Gewusst wie" heisst die Devise. Dazu 
gehören Reflexion und Bewusstsein über Lernprozesse ebenso wie nützliche Selbstführungs-
Instrumente. 
 
Jahrgangs-gemischte Lernteams 
Klassenverbände gibt es keine mehr. Jahrgangs-gemische Leistungs- und Neigungs-Teams hel-
fen, zielorientiert und kooperativ zu lernen. Standortbestimmungen fachlicher und arbeitstechni-
scher Art bilden die Grundlage für die Zusammensetzung der Lernteams. 
 
Arbeitsräume 
Das herkömmliche Schulzimmer ist verschwunden - grosszügige und funktionelle Lern- und Ar-
beitsräume prägen das Bild. Persönliche Arbeitsplätze, Lernoasen mit einer Fülle inspirierender 
Materialien, zahlreiche Computer-Arbeitsplätze mit Netzwerkanschluss, Präsentations- und Visua-
lierungsmedien schaffen eine fördernde Arbeitsatmosphäre für die Lernteams. 
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W 11 Spielen – entdecken – lernen:          
Basisstufe und Grundstufe 

Barbara Engelberger Suppiger/ 
Dorothea Tuggener Lienhard 

 
 

In der Basisstufe oder Grundstufe werden der Kindergarten und die ersten Jahre der Unterstufe zu 

einer neuen Bildungsstufe verbunden. Der Workshop gibt einen Überblick über den aktuellen 

Stand des laufenden Schulentwicklungsprojektes „4bis8“ der EDK-Ost sowie der kantonalen Pro-

jekte in Zürich und Luzern.  

Nach einem allgemeinen Überblick zu den Projektzielen und dem -verlauf erhalten die Teilneh-

menden einen filmischen Einblick in den Alltag von vier Grund-/Basisstufenklassen in den Kanto-

nen Thurgau, Luzern und Bern. In der von der EDK-Ost produzierten DVD kommen neben den 

Lehrpersonen der portraitierten Klassen auch Eltern zur Sprache und formulieren ihre individuellen 

Erfahrungen mit der neuen Schulstufe. Dabei werden neben grundsätzlichen Erfahrungen auch 

Vergleiche mit den Erfahrungen mit andern Kindern der Familien gezogen, die in der traditionellen 

Schulstruktur unterrichtet werden. Die filmischen Portraits zeigen, wie vier- bis achtjährige Kinder 

in einer altersgemischten Klasse spielen, entdecken und lernen so wie sich gegenseitig motivieren 

und voneinander profitieren. Im Alltag einer Grund-/Basisstufe greifen Spielen und systematisches 

Lernen ineinander und jedes Kind entwickelt seine Fähigkeiten und Fertigkeiten individuell und 

kontinuierlich. Konzepte wie Schulreife, Schulfähigkeit werden in dieser Struktur hinfällig bzw. wer-

den als kontinuierlichen Entwicklungsprozess verstanden und nicht als individuelle Eigenschaft ei-

nes Kindes zu einem von aussen definierten Zeitpunkt. Die Portraits der Grund- und Basisstufen 

zeigen den hohen Stellenwert des Teamteachings bzw. der Zusammenarbeit in einem multiprofes-

sionellen Team. Auch dies ein Entwicklungsprozess der verschiedenen Beteiligten, der in der Ein-

stiegsphase viel Zeit in Anspruch nimmt, aber auch Ressourcen freisetzt und generiert.  

Im Anschluss an die Präsentation der DVD zeigen die Referentinnen die Rahmenbedienungen in 

den Kantonen Luzern und Zürich auf und weisen auf damit verbundenen Chancen und Risiken hin.  

Im letzen Teil des Workshops haben die Teilnehmenden Gelegenheit miteinander ins Gespräch zu 

kommen und Fragen, die sich aus der Präsentation der DVD und den allgemeinen Informationen 

ergeben haben zu stellen und zu diskutieren.  

 
Barbara Engelberger Suppiger 
Basisstufenlehrperson / Kindergartenlehrperson 
Seit August 07 LP an Basisstufe im Schulhaus Rüeggisingen, Emmen 
 
Dorothea Tuggener Lienhard 
Dozentin PHZH, seit 2004 Leitung Weiterbildung Grundstufe / Zusatzqualifikation 4bis8 
Bis Dezember 2008 Mitarbeit in der Projektleitung Grundstufe des Volksschulamtes des Kantons 
Zürich 
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W 12 Geschichten-Zeit Brigitta Decurtins/Ursula Kün zle 
 
Die zwei Frösche 
 
Einmal. in der Sommerhitze, trocknete ein Tümpel aus, in dem zwei Frösche lebten. Als alles 
Wasser verdunstet war, verliessen sie den Tümpel und wanderten fort. Soweit sie auch gingen, sie 
fanden keinen Bach, keinen Teich. Schon halb verdurstet kamen sie zu einem Bauernhof und ent-
deckten in der Speisekammer eine grosse Schüssel, voll mit süsser, fetter Milch.  
Die Frösche konnten ihr Glück kaum fassen, sie hüpften in die Schüssel, tranken und liessen es 
sich schmecken. Als ihr Durst gestillt war und sie herausspringen wollten, fanden sie keinen Halt 
an der glatten Schüsselwand und rutschten immer wieder in die Milch zurück. 
Viele Stunden mühten sie sich vergeblich ab. Schliesslich waren sie so erschöpft, dass sie ihre 
Beine kaum noch bewegen konnten. „Was hilft es, wenn wir uns plagen“, sagte der eine Frosch. 
„Ich gebs auf!“ Er liess sich zu Boden sinken und ertrank. Der zweite Frosch wollte nicht aufgeben 
und kämpfte weiter. Es wurde dunkel, die Nacht kam. Noch immer strampelte der Frosch in der 
Milchschüssel. Als er schon meinte sterben zu müssen, spürte er unter seinen Beinen etwas Fes-
tes. Aus dem Rahm waren dicke Butterbrocken geworden. Der Frosch stiess sich mit letzter Kraft 
ab, schnellte hoch, sprang aus der Schüssel und war gerettet. 
Wer nicht aufgibt, auch wenn alles hoffnungslos zu sein scheint, der wird dafür belohnt. 
 

Aesop 
 
 
 
Das Erzählen hat einen festen Platz in unserem Grundstufen-Alltag. Immer als Abschluss des 
Morgens erzählen wir eine Woche lang die gleiche Geschichte. Sie orientiert sich am aktuellen Un-
terrichtsthema und jede Geschichte wird in einer passenden Erzählform präsentiert. Das rhythmi-
sche Wiederholen hilft den Kindern, die Geschichte intensiv mitzuerleben und sich den Wortlaut 
einzuprägen. Dies wiederum ist eine wichtige Grundlage für den Sprach- und den DaZ-Unterricht. 
 
 
Am Kurs zeigen wir, wie Sie mit einfachen Mitteln Geschichten spannend und stimmungsvoll er-
zählen können. Aus unserem Grundstufenalltag stellen wir Beispiele zur kreativen und sprachli-
chen Vertiefung vor. 
 
 
 
 
 
Brigitta Decurtins, Ursula Künzle, Grundstufe Hegi-TMZ, grundstufe@hegi-tmz.ch 
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W 13 Formen der Beurteilung –                 
Beispiele aus der Praxis 

Mark Plüss 

 
Beurteilung durch die Lehrperson 
Vorgestellt wurden unter anderem eine Selbstbeurteilung zum Zeugnis, eine Form der Gesamtbe-
urteilung und ein soziometrischer Fragebogen.  
 
Feedback an die Lehrperson 
Eine mögliche Form ist die Umfrage unter den ehemaligen Schülerinnen und Schülern. Sie findet 
statt, nachdem diese in der Oberstufe ihr erstes Zeugnis erhalten haben und enthält auch Fragen 
an die Eltern. 
 
Kompetenzpass 
Dieses Instrument wurde in enger Zusammenarbeit der Gesamtschule Unterstrass und der Mehr-
klassenschulen Hinwil entwickelt. Er zeigt den systematischen Aufbau der fachlichen und über-
fachlichen Kompetenzen und unterstützt ein zielgerichtetes Lernen und Lehren. Die Liste der 
Standards macht die Unterrichtsziele für Kinder, Eltern und Lehrpersonen übersichtlich und trans-
parent. 
Für die Lehrpersonen ergibt sich ein Leitfaden für die Planung. Der Kompetenzpass macht auch 
deutlich, dass neben den Unterrichtsfächern auch Arbeitstechniken und soziale Strategien wichtige 
Lerninhalte sind. Genauso demonstriert er, dass die einzelnen Stufen aufeinander abgestimmt und 
darum gleich wichtig sind. 
Der Kompetenzpass ist kein zweites Zeugnis! Er eignet sich aber gut dazu, Stärken aufzuzeigen 
und Förderziele zu bestimmen, etwa bei Gesprächen mit dem Kind und seinen Eltern. Dem Kind 
hilft die regelmässige Standortbestimmung, Eigenverantwortung zu übernehmen, sich selbst Ziele 
zu setzen und diese zu erreichen. 
 
Der Kompetenzpass ist in drei Büchlein gegliedert, je eines für die Grund- Unter und Mittelstufe. 
Wer rasch lernt, nimmt das der folgenden Stufe. Umgekehrt kann z.B. jemand in der Mittelstufe 
auch noch an Zielen der Unterstufe arbeiten. 
Je besser die angestrebten Kompetenzen abgestimmt sind mit der Jahresplanung der Schule / der 
Lehrpersonen, desto fruchtbarer wird die Arbeit mit dem Büchlein.  
 
In der aktuellen Form ist der Kompetenzpass noch unvollständig, es fehlen etwa die musischen 
Fächer. Wir freuen uns, wenn auch andere Schulen Interesse am Kompetenzpass zeigen. Gerne 
geben wir diesen weiter und sind dankbar für Rückmeldungen und Vorschläge. Die Teilnehmen-
den am Workshop haben die erwähnten Unterlagen auf CD erhalten. 
 
 
Adressen: 
 
Gesamtschule Unterstrass 
Prof. Dieter Rüttimann 
Seminarstrasse  
8057 Zürich 
dieter.ruettimann@bluewin.ch 

Hinwiler Mehrklassenschulen 
Mark Plüss 
Badstrasse 1 
8340 Hinwil 
mark.pluess@pshinwil.ch 

 
 
Literatur:  
HELMKE, Andreas (2009). Unterrichtsqualität und Lehrerprofessionalität. Seelze-Velber: Klett-
Kallmeyer, 234-244 
LERSCH, Rainer (2007). Kompetenzfördernd unterrichten. 22 Schritte von der Theorie zur Praxis. 
Pädagogik, 12, 36-43. 
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W 14 Portfolio Anita Schaffner 
 
Der Begriff Portfolio wird heute im Bildungsbereich sehr vielfältig gebraucht. Dabei handelt es sich 
um eine Sammlung  von Dokumenten und Arbeiten, die Kinder, Jugendliche, Studierende oder 
Erwachsene in Schule, Beruf oder der Aus- und Weiterbildung erstellen. Die Dokumentationen 
zeigen den persönlichen Werdegang, die Entwicklung und Lernfortschritte sowie die Kompetenzen 
der Portfolio-Führer. Das Portfolio hat keine einheitliche Form. Es ist eine Mappe, ein Ordner, eine 
Schachtel oder etwas Ähnliches. Es ist strukturiert, zielgerichtet und hat einen in sich logischen 
Aufbau (Systematik ). Portfolios (lat. portare „tragen“ und folium „Blatt“) sind so individuell, wie die-
jenigen, die sie anlegen.  
 
Hinter dem Portfolio und der Portfolioarbeit stehen ein Menschenbild  und ein Lehr-
Lernverständnis , das den Menschen als aktiv konstruierendes und eigenständiges Wesen ver-
steht, das sich in der und durch die sozialen und inhaltlichen Auseinandersetzungen mit der Um-
welt weiter entwickelt und lernt. Um effektiv zu lernen, muss ein innerer Bezug zur Sache herge-
stellt werden und ein Austausch und Kooperation stattfinden. Dabei kann die Heterogenität der 
Kindergruppe genutzt werden.  
 
Wird das Portfolio in der Schule mit den Kindern angelegt, werden allgemeine Bildungsziele  so-
wie individuelle Ziele vereinbart und Lernfortschritte sowie die erreichten Kompetenzen festgehal-
ten. Ausgehend von den Ressourcen  der Kinder unterstützt und fördert die Lehrperson jedes Kind 
in seiner individuellen Entwicklung und seinem Lernen. Zusätzlich kann jedes Kind seine Interes-
sen und Talente - persönlichen Fertigkeiten und Fähigkeiten – im Portfolio einbringen und darstel-
len. Die Kinder erwerben ein Selbstwertgefühl und Schulerfolg soll für alle möglich werden.  
 
Die natürliche Lernfreude und Neugier der Kinder, des Menschen allgemein, kann mit dem Portfo-
lio unterstützen und aufrechterhalten werden. Das gemeinsame und individuelle Nachdenken (Re-
flexion ) und das Gespräch  über die gemachten Erfahrungen und erreichten Ziele, Erkenntnisse, 
fertig gestellten Arbeiten und über die angewendeten Strategien helfen, ein Bewusstsein über die 
Lernprozesse und das eigene Werden und Sein aufzubauen. Die eigenen Handlungen können 
bewusst gemacht und allenfalls verändert und optimiert werden. Durch das kontinuierliche Festhal-
ten des eigenen Lernweges und der Fortschritte wird die Selbsteinschätzung gefördert. Die Per-
sönlichkeit des Kindes wird gestärkt.  
 
Die Arbeit mit dem Portfolio muss langsam aufgebaut werden und verlangt viel Zeit . Für alle Betei-
ligten wird transparent gemacht, was das Ziel des Portfolios ist, an wen es sich richtet, wie es be-
urteilt wird und welche Kriterien die darin abgelegten Arbeiten erfüllen müssen. Dabei werden die 
Kinder in den Prozess miteinbezogen (Partizipation ) und in den verschiedenen Schritten begleitet, 
damit die Eigenverantwortung gelernt wird. Diese persönliche Wertschätzung schafft Vertrautheit 
und Offenheit und ermöglicht ein Klima des gemeinsamen Lernens. Das Portfolio wird zu etwas 
Eigenem und Wertvollem und erzählt die Geschichte des Lernens.  
 
Autorin:  
Anita Schaffner Menn, lic. phil, Co-Leitung Basisstudiums und Leiterin Diplomstudium Vorschule am Institut Unterstrass 
an der PHZH, Dozentin Allgemeine Didaktik und Bildung und Erziehung 
 
Literatur:  
Behrens, M. (1997). Das Portfolio zwischen formativer und summativer Bewertung.  
Beiträge zur Lehrerbildung, 15 (2), 176-184 
Berger, M., Berger, L. (2007). Portfolio in Vorschule und Schule. Schweden: Exakta 
Bostelmann, A. (2007). Das Portfolio-Konzept für Kita und Kindergarten. Mühlheim: Verlag an der Ruhr. 
Bostelmann, A. (2006). Das Portfolio-Konzept in der Grundschule. Mühlheim: Verlag an der Ruhr. 
Brunner, I., Häcker, T., Winter, F. (Hrsg.). (2006).  
Das Handbuch Portfolioarbeit: Konzepte, Anregungen, Erfahrungen aus Schule und Lehrerbildung. Velber: Kallmeyer. 
 


